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Gemälde
und Worte darüber
Vo n G u b e rt Griot

Ein Gemälde (hängt in der

Ausstellung) : « Und »

« Was soll ich sagen Ob es

mir gefalle Gut : es gefällt
mir.»

« Und — Warum — Sag'
etwas »

« Ja — vor einem Sonnenuntergang

oder so etwas Aehnlichem würdest

du rufen, wenn alle deine Ah's und
Oh's dir nicht mehr genügten : Das sollte
man malen können! Und nun verlangst
du von mir das Umgekehrte : Das sollte

man sagen können Aber wie du dich
deiner Worte schämtest vor dem

Sonnenuntergang in der Natur, so schäme ich
mich der meinen vor diesem Gemälde. •—

Ich kann dir nichts sagen. Auch der Maler
konnte nichts sagen vor den Dingen in
der Welt und vor den Gefühlen in seinem

Innern. Und da hat er's gemalt. Ein Dichter

macht ein Gedicht und ein Sänger
ein Lied. — Ich bin froh, dass dies
Gemälde gemalt worden ist. Sieh dir's
doch an

In den Zeitungen treffen wir oft
Berichte an über Gemälde. Zuweilen sind
die Gemälde wie Möbel beschrieben,
besonders wenn sie

: aus früheren Zeiten

Wenn Sie eine Abneigung gegen
Kunstbesprechungen haben, gerade
dann lesen Sie diesen Aufsatz. Er
erklärt Ihnen diese Abneigung, die
nicht zuletzt gerade bei Kunstfreunden

häufig ist. Er zeigt aber auch, was
die Kunstbesprechung so ausserordentlich

schwer und undankbar macht.

sind (wie gross, welche Farben — z. B.
der Rock der Frau sei rot, der Hintergrund

ein blasses Blau — und zu
welchem Preis es veräussert worden sei).
Zuweilen — meist in Berichten über
moderne Ausstellungen — wird in
mystischen, geheimsprachlichen
Wortverbindungen eine vierte Dimension zum
Ausdruck zu bringen versucht — aber
ist es nicht am Ende, als ob wir
überhaupt nichts gelesen hätten Oder
schlimmer : wie wenn ein Nebel vor
unseren Augen sich ausbreiten würde
und das, was wir zu sehen vermeinten,
wieder verdeckte Und wenn wir etwa
Kenner vor Gemälden hören, werden wir
klug aus dem, was sie sagen Oder
unklug —• Es mag wohl immer ein
armseliges Beginnen bleiben, über Malerei
etwas aussagen zu wollen, es sei denn
über ihre Technik.
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o e m â l cl e
unä >V0rte darüber
Von dìudert Oriot

I^'iu Oemälds (bäuxt in der

^usstslluux) : « lind »

« Was soll leb saxeu Ob es

mir xekalle? Out: es xelällt
mir.»

« Und — Warum — Lax'
etwas »

« da — vor oiuem Louueuuu-

terxaux oder so etwas ^ebuliobsm wär-
dost du ruksu, wsuu alle dsiue à's uud
Ob's dir uiebt mebr xenüxtou: Das sollte
mau mal ou können! lind uuu verlanxst
du vou mir das llmxekobrts: Das sollte

mau saxon können? ábsr wie du dieb
deiuor Worte sobämtest vor dem Können-

untsrxanx in der Natur, so sobäms lob
miob der meiusu vor diesem Osmälde. —
leb kann dir uiobts saxon. àob der Naler
bouute uiobts saxsn vor deu Diuxsn iu
der Welt uud vor deu Oelüblen iu seiusm

luuoru. Ond da bat er's xemalt. Din Dieb-

ter maebt siu Oodiebt uud ein Länxer
eiu Died. — leb biu lrob, dass dies Oe-

mälde xemalt worden ist. Lieb dir's
doob au!

Iu dsu ^situnxsn trollen wir okt IZe-

riobts au über Oemälds. Zuweilen siud
die Oemälds wie Nobel bosobrisbsn, be-

soudsrs weuu sie aus trüberen leiten

lksw» Lis àô ASASN

NuKstbes^recà»ASK àde», Asrads
ckaKK isss» Lis disssn ^lî</satê. Ar
ericidri làs» diess ^bKsiA?<Kg', dis
?îic/d sidetst Asrsde àei A«?îst/re?/«-
dem /ià/ie/ ist. Ar seigd aber ausiî, A?«s

dis N»?îstbssxrsc/îêttîZ' sc> «Asssror-
ds»Wsâ sc/èî/isr «»d î«»da?î/cb«îr mas/ît.

H

H

H

H

H
H
H

siud (wie xross, welebe Darben —- 2. lZ.

der Ilook der Dran sei rot, der Hinter-
xrund ein blasses lZlau — uud su wsl-
ebem Dreis es veräussert worden sei).
Zuweilen —- meist in lZeriobteu über
moderne ^usstolluuxsn — wird iu mzr-
stisobsu, xobeimspraobliebsu Wortver-
biuduuxou eins vierte Dimension xum
àsdruek ?u brinxsn versnobt — aber
ist es uiobt am Dnde, als ob wir
überbauet uiobts xolessn bättöu? Oder
soblimmer: wie wenn ein Nebel vor
unseren àxsu sieb ausbreiten würde
uud das, was wir 211 sobsu vermeinten,
wieder vordeekts? lind wsuu wir etwa
Neuner vor Oemäldeu börsu, werden wir
klux aus dem, was sie saxen? Oder uu-
klux? —- Ds max wobl immer ein arm-
sslixes lZsxiuuou bleiben, über Nalersi
etwas aussaxeu 2U wollen, es sei denn
über ibre d'eobnik.
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Dass es sich so verhält, scheint nur
ein Zeugnis dafür zu sein, dass es Dinge
gibt, über die man nichts mitteilend
sagen kann, wenigstens nichts, was uns
eine richtige Vorstellung vom Eigentlichen

dieses Dinges selbst gäbe. Gerade

deshalb aber sind diese Dinge eben selbst
da. Die Sprache ist ein Ausdrucksmittel
und daneben gibt es andere. Und die

Sprache ist — ausser als Dichtung —
ein verstandesmässiges Ausdrucksmittel
und das Gemälde ein durchaus sinnliches.

—- Was also kann man erwarten, dass

man über ein Gemälde sagen könnte
Was anderes als Allgemeines : Ueber-

legungen, Vermutungen, die mit einem
Gemälde nur insofern in Zusammenhang

stehen, als sie von der Malerei ihren
Ausgang nehmen

« Ich male nicht mit Farbe,
sondern mit dem Gefühl », sagt der Maler :

so als ob er die Pinsel in seine Seele

eintauchte und die Bilder seiner inneren
Welt vor uns ausbreitete. —- Rot ist nicht
grün, blau ist nicht gelb, schwarz ist
nicht weiss : Jede Farbe hat ihr eigenes
inneres Leben, jede ihre besonderen

Eigenschaften. Es gibt durchsichtige und

es gibt dichte, es gibt fliessende und es

gibt stehende, es gibt weiche Farben und

es gibt zähe, elastische^ es gibt brüchige.
Viele sind warm und andere sind kalt,
viele sind kämpferisch und manche sind

in der Ferne. Es gibt freundliche und

wohlwollende, einfache und komplizierte
und es gibt unruhige, bösartige, es gibt
unglückliche Farben. Unsere Seele in
ihren Winkeln ist mit diesen Farben
verwandt, kraft ihrer Verwandtschaft mit
allem Aeusseren in der Welt. In den Farben

erkennt sie sich wieder.

Unerschöpflich in ihren Eigenschaften
und in ihrer Bedeutung für unser
Gefühl sind die Dinge. In den Dingen wird
die Welt, wird unsere Seele offenbar,
findet, was ist, seine Gestalt und seine

Erscheinung. Und an den Dingen ist es,
dass die Farben erscheinen, an den Dingen

zeigen sie, dass sie Macht haben,
unsere Seele in sich aufzunehmen. —• Und
die Farben selbst sind Stoff. Die Farben
sind selbst Ding. Sie selbst sind Erde,
Teile von Pflanzen, Teile von Tieren,
sind Metalle und Gesteine : Sie selbst
sind Dinge der Natur. Wie sollte der
Maler —- und wir mit ihm — sich nicht
auch in seinem Körper verwandt mit
ihnen fühlen Und auch im Schwarzen
und Weissen wohnen die Farben und
leuchten und brennen, bieten uns ihre
Schärfe und ihre Weichheit und es ist
schwer zu sagen, woher das kommt, ebenso

schwer, wie : warum Farben Wärme
und Kälte enthalten, die zwar nicht mit
dem Thermometer zu messen, aber für
unser seelisches Erleben so sehr Wärme
und Kälte sind wie die thermometrische
Wärme und Kälte es für das Quecksilber
sind.

In der vielfachen Wirkung der Dinge
und Farben, in ihrer Wechsel- und
Gegenwirkung unter- und zueinander
ersteht im Gemälde die Welt unserer Seele.

Im Bilde der äusseren Welt, im Bilde der

Dinge sehen wir sie herausgehoben aus
dem Alltag, in den wir selbst verwickelt
sind, in dem wir selbst Dinge sind, in
dem wir Freund und Feind unterscheiden

müssen, in welchem wir die Dinge
für unsere Zwecke gebrauchen und
missbrauchen müssen, in welchem wir selbst
in Hass ruid Liebe mitwirken müssen und
auch mitwirken dürfen.
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Dass ss sieb so vsrbült, sebsint nur
sin ^sugnis äukür ?u ssin, àuss ss Oings
gibt, über àis muu niekts mittsilsnà su-

gen bunn, vsnigstsns niebts, vus uns
oius riebtigs Vorstellung voin Rigsnt-
liebsn àissss Oingss sslbst gübs. Osruàs
âssbulb über sinà àisss Oings sbsn sslbst
àu. Ois Lpruebs ist sln àsàruobsmittsl
unà âunsbsn gibt ss unàsrs. Ilnà àis

Lpruebs ist — uusssr als Oiebtung —
sin vsrstunàssmûssigss àsâruobsmittsl
unà àus Osmûlàs sin àurebaus sinnliebss.

—- 'Vus ulso Icunn inun srvurtsn, àuss

mun über sin Osmûlàs sugsn bönnts?
Vus unàeres uls Vllgsmsinss: Ilsbsr-
lsgungsn, Vermutungen, âis init sinsin
Osmûlàs nur insokern in Rusummsnbung

stsbsn, uls sis von àsr Nulsrsi ikrsn Vus-

gung nsbmsn?

« leb mule niebt init Rurbs, son-
àsrn init elsin Oskübl », sagt âsr Nulsr :

so uls ob sr àis Rinssl in ssins Lesls

sintuuebts unà àis llilàsr ssinsr innsrsn
Vslt vor uns uusbrsitsts. —^ Rot ist niebt
grün, bluu ist niebt gslb, sebvurs! ist
niebt veiss: àsàs Rarbs but ibr sigenss
innsrss Oebsn, jsàs ibrs bssonàsrsn Ri-
gsnsebuktsn. Rs gibt àurebsiebtigs unà

ss gibt àiebts, ss gibt klissssnàs unà os

gibt stsbsnàs, ss gibt vsiebs Rurbsn unà

ss gibt 2übo, slustisebsj ss gibt brüebigs.
Visls sinà vurm unà unàsrs sinà bult,
visls sinà bümpksrisob unà munebs sinà

in àsr Rsrns. Rs gibt krsunàliebs unà

voblvollsnâs, sinkuebs unà bompli^isrts
unà ss gibt unrubigs, bösurtigs, ss gibt
unglüebliebs Rurbsn. Ilnssrs Lssle in
ibrsn Vinbsln ist init âisssn Rurbsn vsr-
vunàt, bru ft ibrsr Vsrvunàtsebukt niit
ullsni Vsusssrsn in âsr Vslt. In àsn Our-

bsn srbsnnt sis sieb visclsr.

llnorseböxklieb in ibrsn Rigsnsebuktsn
unà in ibrsr Rsàsutung kür unssr Os-

küdl sinà àis Oings. In àsn Oingsn virà
àis Vslt, virà unssrs Lssls okksnbur,

kinâst, vus ist, ssins Osstult unà ssins

Rrsobsinung. Ilnà un àsn Oingsn ist ss,
àuss âis Rurbsn srsebsinsn, un àsn vin-
gsn ?oigsn sis, àuss sis àebt bubsn, un-
ssrs Lssls in sieb uuk^unskmsn. — Ilnà
àis Rurbsn ssibst sinà Ltokk. Ois Rurbsn
sinà sslbst Oing. Lis selbst sinà Rràs,
Isils von Rklun^sn, Vsils von Visrsn,
sinà Nstulls unà Osstsins: Lis sslbst
sinà Oings àsr blutur. Vis sollts àsr
Uulsr —- unà vir init ibrn — sieb niebt
uueb in ssinsin Rörxsr vsrvunàt init
ibnsn küblsn? Ilnà uueb im Lebvur?sn
unà Vsisssn vobnsn àis Rurbon unà
lsuebtsn unà brsnnsn, bistsn uns ibrs
Lebürks unà ibrs Vsiebbsit unà ss ist
sebvsr ?.u sugsn, vobsr àus boinmt, sbsn-
so sebvsr, vis: vurum Rurbsn Vürms
unà Rülts sntbultsn, àis ?vur niebt mit
àsm Rbsrmomstsr ^u mssssn, ubsr kür

unser ssslisobss Rrlsbsn so ssbr Vürms
unà Rülts sinà vis àis tbsrmoinstrisebs
Vürms unà Rälts es kür àus (jusebsilbsr
sinà.

In àsr vislkuebsn Virbung àsr Oings
unà Rarbsn, in ibrsr Vsebssl- unà Os-

gönvirbung unter- unà êmsinunâsr sr-
stobt im Osmûlàs âis Volt unssrsr Lssls.
Im Rilàs àsr üusssrsn Vslt, im Lilàs âsr
Oings ssbsn vir sis ksruusgsbobsn uus
àsm Vlltug, in àsn vir selbst vsrvivbslt
sinà, in àsm vir sslbst Oings sinà, in
àsm vir Rrsunà unà Rsinà untsrsebsi-
àsn müssen, in vslebsm vir âis Oings
kür unssrs Rvsebs gobruuebsn unà miss-
bruuebsn müssen, in vslebsm vir sslbst
in Russ unà Oisbs mitvirbsn müssen unà
uueb mitvirbsn àûrksn.
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„Büffel"
Wandgemälde in der Höhle von Altamira
(Spanien) aus dem paläolitischen Zeitalter
(300.-150. Jahrh.v. Chr.). Maler unbekannt

Können wir noch angesichts dieser Darstellung, welche ein Künstler vor 15,000 Jahren (oder
30,000, es kommt schon nicht mehr so darauf an) an die Wand seiner Zufluchtstätte malte,
bei dem Glauben verharren, dass die fortschreitende Zeit den Mensch en zu wirklich innerem

Fortschritt führe, dass Europa — das alte und das neue, und so hoch seine Kunst auch
stehe — so viel weiter gerückt sei gegenüber den vorgeschichtlichen Menschen?

Das Gemälde ist nicht ein Erzeugnis
unserer Gedanken. Es wächst aus unserem

Lebensgefühl und wendet sich an

unsere Sinne. Das Auge ist der unmittelbar

daran beteiligte Sinn. Es ergreift
aber schliesslich den Menschen in seiner

ganzen Sinnlichkeit.
Vor des Gedankens Blässe erstarrt das

Lebendige im Gemälde. Der Verstand,
der denkend sich um das Bild bewirbt,

wird es nie begreifen. Denn im Augenblick

beginnt es sich zu zersetzen und es

zerfällt in unerreichbarer Ferne in seine

Atome. Der Intellekt ist der gefährlichste
Bazillus des Gemäldes, vor ihm wird es

zur Dekoration, es wird unwirklich, es

wird zur bleichen Leiche; der Verstand
seziert und verhandelt das Gemälde und

balsamiert es schliesslich mit unfehlbarem
Geschick für die Ewigkeit ein.
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„ 6 ü 1 lS "
^Vanc1gsms!c1s !n dsc !dö1>!s von ^!tsm!cs
(5szanisn) sus dom palâolîlîsoliSN ^Silsltsc
(Zlld.-ILd. Islicli.v. <Ò1ic.). /Vis!sc unizstsnnl

l^öooso w!r oocli anHSsiclils clisssc Dscstslluoz, wslcl^s s!r> l^ciosllsc vor 12,000 lalirsn (oclsr
20,000, ss Icomml 5c^ion o!clnl mslic so clacaoi so) ao clis ^/aocl ssiosc /ulloclilslsds malls,
las! clsm (^lsolzso vsclisccso, class clis lodsclicsdsocls ^s!t clso /Vìsoscliso wirlclicli !oos-
csm l^orlsclicill iölics, class Europa clss alls oocl clas osos, oocl so liocli ssios l^oosl socli
slslis ^ so visl ws!lsc gscüclcl ssl gsgsoölzsc clso vocgsscliiclill!cliso /V^soscliso?

Ons ldsmnids ist nisdt sin Hr^suAnis

nnssrsr Olsdnàsn. Ls ^vâàst aus nnss-

rsm I^ebsnsAstMi nnd vsndst sià nn

unsers Kinns. Das àxs ist dsr nnmittsl-
dar daran kstsiliZts Linn. Ls streikt
adsr solilisssiisir den Nsnsàsn in ssinsr

Aan^en Linniiokkeit.
Vor dss Olsdaàsns Liasse srstarrt das

Lsdendi^s im Olemälds. Osr Verstand,
dsr dsàsnd siolr um das Lild dsvirdt,

vird ss iris dsArsiksn. Osnn im àxeo-
blioL dsAinnt os sià 2N ^ersst^sn und ss

?.ertälit in nnsrrsisirdarsr Lsrns in ssins
^toms. ver IntsIIàt ist dsr Askäkrlieiists
La^illns des Oemäldss, vor ikm vird ss

sur Oskoration, ss vird nnvidàlià, ss

>vird 2ur dlsisksn Lsiàs; dsr Verstand
ss^isrt nnd vsrkandslt das (dsmaids nnd

kalsamisrt ss soidisssiiolr mit nnksldbarsm

Ossodià tiir dis Lvixksit sin.
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« Der gute Maler », sagt der Künstler,
« ist inwendig voller Figur; nicht voller
Gedanken, nicht voller Gelehrsamkeit,
sondern voller Figur und Phantasie; und

nicht Grüblerei und tiefsinniges
Kachdenken, nicht Geschwätz und Plauderei,
nicht der Verstand begreift die Gestalt,
aber unsere Sinne, nicht unser Verstand

begreift die Farbe, aber das Auge.

Die Kunst ist ein Erzeugnis des

Menschen. Das Bedürfen nach Kunst ergriff
ihn, als der Verstand in ihm erwachte.

Der Verstand erweckt den Tag und

treibt das Dunkel von sich. Der Tag aber

ist die Ferne, die Fremde; und das Dunkel

die Nähe und das Unmittelbare : So

ergreift den Menschen das Verlangen
nach der Kunst, wie den Fremdling das

Verlangen nach der Heimat ergreift. Der
Verstand im Menschen ist deshalb

überhaupt die Voraussetzung der Kunst, denn

der Verstand ist es, der ihn dem
Unmittelbaren entreisst und ihn in den Tag, in
die Ferne und in die Fremde versetzt;
aber der Verstand im Menschen ist es

zugleich, der ihm dafür auch die Mittel
in die Hand gibt, dem Unmittelbaren und

dem Nahen (das ist : der « unaufhörlich
nächsten Tiefe » in uns) Ausdruck zu
geben und so das Unmittelbare von neuem

und immer wieder zu erleben : Der
Verstand im Menschen gibt ihm die Mittel
dazu in der Technik der Kunst.

Wir denken gerne an Fortschritt. Wenn

wir die ersten Versuche eines selbstbewegten

Wagens mit dem modernen Auto

vergleichen, so ist es leicht, den
Fortschritt festzustellen und es ist selbstverständlich,

dass wir uns im selben

Verhältnis die weiteren Fortschritte in der

Zukunft ausdenken. Das ganze technische

Leben ist ein fortwährendes Fortschreiten,

es ist ein Nachahmen und über schon
Erreichtes Hinweg- und Weiterschreiten,
ein ständiges Verbessern schon vorhandener

Hilfsmittel. Jede spätere Zeit ist
der früheren überlegen.

Die Menschen selbst aber verbessern
sich nicht. Ausser der Technik schreitet
auch innerhalb einer Kulturepoche nichts

fort, es sei denn die Zeit, und auch diese

spielt letztlich nur im Technischen eine
Rolle. Politik und Religion haben nichts

aufzuweisen, was wir einen Fortschritt
nennen könnten : sie ändern sich. Der
Mensch ändert sich, seine Kunst
ändert sich. Wer wollte behaupten, die

heutige Kunst sei fortgeschrittener als

diejenige es war, die wir aus der Zeit
der Gotik und der Renaissance kennen
Wer aber könnte leugnen, dass sie anders
sei Es gibt wohl für jede Zeit eine

beste Form in der Kunst, welche ihr am
besten entspricht, welche ihr im Grunde
allein entspricht. Es gibt Zeiten, in denen

sich die Menschen ganz besonders der

Kunst zuwenden •—• es sind die Blütezeiten

der Kunst. Aber die Kunst ist
nicht in ihren Blütezeiten am weitesten

fortgeschritten. — Die Erfindung der Oel-

malerei war ein Fortschritt •— es war
ein technischer Fortschritt. Ein Oelbild
ist gegenüber einer Zeichnung nicht ein

künstlerischer Fortschritt, sondern es ist
eine andere technische Form des

Ausdrucks, es ist die Technik, die allein dazu

die Mittel liefert und das Wesen des Un-,

terschiedes ausmacht. Rembrandt ist ein

Gipfelpunkt in der Malerei — ahmen wir
ihn deshalb nach Benutzen wir sein

Können, um über ihn hinwegzuschreiten
Ihn zu verbessern Nein, er ist ein
Gipfelpunkt für sich, und zwar weder weil
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«Osr Fnts Nalsr», saFt àsr Rnnstlsr,
« ist invsnàiA voiler OiFnr; niebt voller
Osàanbsn, niebt voller Oslsbrsambsit,
sondern voller Oissnr nnà Rbantasis; nnà

niebt (Irüblsrsi nnà tisksinnÎFes Raeb-

àsnbsn, niebt Ossobvät? nnà Rlauàsrsi,
niebt àsr Verstand bsFrsikt àis Oestalt,
absr unsers Linns, niebt unser Vsrstanà

bsFreikt àis Oarbs, aber das à^s.

Ois Runst ist sin Or?suFnis clss Nsn-
sebsn. Oas Lsàûrksn naeb Runst srFrikk

ibn, als àer Verstand in ibm srvaebts.
Osr Vsrstanà srvsebt àsn VaF nnà

treibt das Onnbsl von sieb. Osr VaF aber

ist àis Oerns, àis Orsmàs; nnà àas Oun-

bel àis Räbs nnà àas Onmittslbars: Lo

srFrsikt àsn Nsnsebsn às VsrlanFsn
naeb àsr Rnnst, vis àsn OremàlinF àas

VsrlanFSn naeb àsr Oeimat erZrsikt. Osr
Vsrstanà im Nsnsebsn ist àeskalb über-

banpt àis Voraussst?nnF àsr Runst, âsnn

àsr Verstand ist ss, àsr ibn àsm Onmit-
telbarsn entrsisst nnà ibn in àsn Vax, in
àis Osrns nnà in àis Orsmàs vsrsst?t;
absr àsr Vsrstanà im Nensebsn ist ss

?>nFleiek, àsr ibm àaknr aneb àis Nittsl
in àis Oanà Fibt, àsm Onmittslbarsn nnà

àsm Raben (às ist : àsr « nnankbörlieb
näebstsn Oisks » in nns) àsàrneb ?n FS-

bsn nnà so às Onmittslbars von nsnsm
nnà immsr visàsr ?n srlsbsn: Osr Vsr-
stand im Nsnsebsn ssibt ibm àis Nittsl
àa?n in àsr Osebnlb àsr Rnnst.

^Vir àsnksn Asrns an Oortsebritt. ^Vsnn

vir àis srstsn Vsrsnebe sinss selbstbs-

vsFtsn ^Vasssns mit àsm moàsrnsn àto
vsrFlsiebsn, so ist es lsiebt, àsn Oort-

ssbritt ksst?nstsllen nnà ss ist sslbstvsr-

ständliek, àss vir nns im selben Vsr-
bältnis àis vsitersn Oortsebritte in àsr
^uknnkt ansàsnben. Das Fan?s tssbnisebs

Osbsn ist sin kortväbrendss Oortsebrsi-

tsn, ss ist sin Raebabmsn nnà nbsr sobon
Orreiebtss OinvkF- nnà 'VVeitsrsebrsitsn,
sin ständiges Vsrbssssrn sebon vorban-
àsnsr Oilksmittsl. àeàs sxätsrs ^sit ist
àsr krübsrsn nbsrlsFSn.

Ois Nsnsebsn selbst absr vsrbssssrn
sieb nisbt. àsssr àsr Oseknib sobrsitet
aueb innsrbalb einer Rnltnrspoebs niebts
kort, ss sei âsnn àis ^sit, nnà aneb àisss

spislt lst?tlieb nur im Osobnisebsn sine
Rolls. Oolitib nnà Religion babsn niebts

aànveissn, vas vir sinsn Oortsebritt
nennen bönntsn: sie än à s rn sieb. Osr
Nsnseb ändert sieb, ssins Rnnst än-
àsrt sieb. ^Vsr vollts bsbanxtsn, àis
bsntiAS Rnnst ssi kortFssebrittsnsr als

àisjsniFs ss var, àis vir aus àsr Asit
àsr Ootib nnà àsr Renaissance bsnnsn?
IVsr aber bönnts lsnFnsn, àass sis anàsrs
ssi? Os Aibt vobl kür zeds ^sit eins
beste Oorm in àsr Onnst, vslebs ibr am
bsstsn entspriebt, vslebs ibr im <Zrnnàs

allein sntspriebt. Os Znbt leiten, in àsnsn
sieb àis lllsnsobsn Fan? besonders àsr
Xnnst ?nvenàsn -—- ss sinà àis Oints-
?sitsn àsr Onnst. ^.bsr àis Onnst ist
niebt in ibron Rlüts?sitsn am vsitsstsn
kortFösebrittsn. — Ois OrkinànnF àsr Osl-

malsrsi var ein Oortsebritt -— ss var
sin tsebnisebsr Oortsebritt. Oin Oslbilà
ist FSFknübsr sinsr ^siebnnnF niebt sin
bnnstlsrisebsr Oortsebritt, sonàsrn es ist
eins anàsrs teebnisebs Oorm àss às-
àrnebs, ss ist àis Osebnib, àis allein àa?n

àis Nittsl liskort nnà às 'iVessn àss On-

tsrsebisàss ansmaebt. Rsmbranàt ist sin

Oipkslpnnbt in àsr Nalsrsi — abmen vir
ibn àssbalb naeb? Lsnnt?sn vir ssin

Rönnen, nm nbsr ibn binvsF?nsebrsitsn?
Ibn ?n vsrbssssrn? Rsin, sr ist sin Oix-
kslpnnbt kür sieb, nnà ?var vsàsr vsil
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„Heiliger Christoph"
Holzschnitt aus Süddeutschland aus dem
Anlang des 15. Jahrh. n. Chr. Künstler unbekannt

In den Dingen sucht der Mensch nicht die fremde Natur, sondern seine eigenen seelischen

Regungen ; er bringt sein Seelenleben zur Darstellung trotz dem Widerstand und Eigenleben der Dinge

„j-îsiligsr d^iziOpli"
SU5 ^üc^c!Sui8cIiIs»ic! su8 c!sm

!ki cls^i Dingen clsr c!is ^Smcîs LO^clSi'^ 5Si>>S eî^S^eki SSsIisc^S^ I?s-

gunmen ; sr ^riki^i sein ^SSîSk-ìîsIze^ ^ui- clem WiclerZis^cl ukicl ^îHSkiîelDeti clsr Dirigs



er in Oel malte, noch weil er in Kupfer
radierte, sondern — « Ja, sondern » Ich
sah einmal eine Reproduktion einer
Tausende und Tausende von Jahren alten
Zeichnung eines Höhlenbewohners in
Fels — ein Gipfelpunkt in der Kunst...
« Wieso » Was sollte ich sagen Dass

ich in ihr die Landschaften meiner Seele

angetroffen hätte
Es kommt auch auf die Perspektive im

Gemälde nicht an, welche eine technische

Entdeckung und für die Kunst im Grunde
unwesentlich ist. Trotzdem man nun
einmal um sie weiss, bleibt sie lediglich eine

Form des Sehens, eine Gewohnheit der

Vorstellung, wie es eine Gewohnheit ist,
von der Erde zu sagen, sie sei rund und
sie drehe sich um die Sonne. Denn wir
glauben gar leicht zu sehen, was wir wissen.

Mit der Entdeckung der perspektivischen

Regeln begannen daher (weil wir
w u s s t e n) die Landschaften in der

äusseren, fremden Natur die Formen für
die Malerei abzugeben. Und das führte zu
einer teuflischen Verwechslung. Die
äusseren fremden Landschaften drängten
sich uns im Gemälde auf. Wir wissen
nichts mehr davon, dass die Landschaften
unserer Seele hier das Vorrecht haben.

Wir fühlen nicht mehr, wir urteilen :

ob die Perspektive nach den Regeln, ob

das Haus wieder zu erkennen sei, ob die
Farben «natürlich» seien. — Unsere Seele

liegt heute so tief in uns verborgen, so

verhaftet in einem dunkeln Gewirr von
Vorurteilen, dass sie kaum mehr sich
bemerkbar machen kann gegenüber unserem

kritischen Verstand, der zuvorderst
in der Helle wohnt. —• Und was sind
das für Gemälde, wo überhaupt keine
Landschaften mehr zu sehen sind Weder

der äusseren Welt noch einer inne¬

ren Keine Gegenden, keine Menschen,
keine Dinge erkenne ich mehr, nichts
Vertrautes und mein erschreckter Blick
irrt über ein Gewirr von Flächen und
Linien und Farben und Flecken und meine
Seele sieht umsonst aus nach bekannten
sinnvollen Dingen, nach etwas, dem sie

sich anvertrauen möchte und wendet sich

in Trauer davon ab, betrogen um die

Hoffnung, hier vielleicht eingehen zu können

in die eigene, bildgewordene
Landschaft Die Dinge sind aus den Gemälden

verschwunden.

Verschwunden : einesteils, weil der

Maler zu ehrlich ist, um mit Fassaden

für sich einzunehmen zu versuchen, weil
er Gepränge nicht liebt, sondern das, was

direkt, klar und nackt ist. Der Maler will
nicht durch Kunstgriffe Nebensächlichkeiten

im Bilde herausstreichen, wie es

das geschickte Abbilden von natürlichen
Gegenständen sein kann, will nicht den

Gemütswert allein einer Sache in sein
Gemälde kleben. Der Maler weiss, dass « das

Auge des Menschen immer interessiert »,

denn auch abgemalt blickt es uns an wie
ein lebendiges Auge und wir erstaunen
über die Kunst, die solches fertig zu bringen

vermag, oder gar es ergreifen uns
Hass und Liebe bei seinem Anblick und
führen uns nur durch das Gemälde
hindurch und auf der andern Seite

sozusagen wieder hinaus in einen fingierten
Alltag (voller Kitsch und Sentimentalität).

Er aber sucht alles zu vermeiden,
was in dieser Weise interessieren könnte
und so von der seelischen Landschaft im
Gemälde ablenken und nur eine
Oberfläche uns zeigen würde. Er geht sogar
so weit, dass er nicht nur nichts
darstellt oder ganz Unwesentliches und
auch das nur andeutungsweise, sondern
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sr in Rel malts, noob veil er in Rupker
radierte, sondern — « à, sondern » leli
sab einmal eins Reproduktion einer Ran-
sende und Tausends von dabrsn alten
Aeiobnung eines Röklsnbsvobnsrs in
Reis — ein Ripkelpunkt in der Runst...
« ^Vieso » ^Vas sollte iob sagen Dass

iob in ibr die Randsobaktsn msiner Lsels

angetrokken bätts?
Rs kommt auob auk die Rerspektive im

Remälde niobt an, velobe eins tsobnisobo

Rntdeokung und kür die Runst im Rrunde
unvesentliob ist. Brot^dsm man nun sin-
mal um sie veiss, bleibt sie ledigliob eins

Rorm des Lebens, eins Rsvobnbsit der

Vorstellung, vis es eins Revobnbelt ist,
von der Rrds 2U sagen, sie sei rund und
sie drsbe sieb um die Lonns. Denn vir
glauben gar leiobt ?u sebsn, vas vir vis-
sen. Nit der Rntdsokung der perspektlvi-
sebsn Regeln begannen daber (veil vir
vussten) die Randsobaktsn in der

äusseren, fremden Ratur die Rormen kür
die Ralerei abzugeben. lind daskübrtexu
einer tsukliseben Vsrvsebslung. Die aus-

seren kremdsn Randsobaktsn drängten
sieb uns im Remälds auk. lVir vissen
niobts msbr davon, dass die Randsobaktsn

unserer Lsels bisr das Vorrsebt baben.

Wir küblen niobt msbr, vir urteilen:
ob die Rerspsktivs naob den Regeln, ob

das Raus vieder ?u erkennen sei, ob die
Barben «natllrlieb» seien. — Unsers Lsels

liegt beute so tiek in uns verborgen, so

verbaktst in einem dunkeln Rsvirr von
Vorurteilen, dass sie kaum msbr sieb bs-
merkbar maebsn kann gegenüber unss-
rsm krltisoben Verstand, der Zuvorderst
in der Relis vobnt. — Rnd vas sind
das kür Remälds, vo überkaupt keine
Randsobaktsn mebr su sebsn sind? lVe-
der der äusseren Melt noeb einer inne-

ren? Reine Regenden, keine Renseksn,
keine Rings erkenne ieb mebr, niobts
Vertrautes und mein ersebrsokter Lliok
irrt über ein Revirr von Bläobsn und Ri-
nien und Barben und Bleoksn und meine
Leele siebt umsonst aus naeb bekannten
sinnvollen Ringen, naob etvas, dem sie

sieb anvertrauen möobte und vendet sieb

in Brauer davon ab, betrogen um die

Rokknung, bisr visllsiobt eingeben ^u kön-

nsn in die eigens, bildgsvordsns Rand-

sobakt... Ris Rings sind aus den Rsmäl-
den versobvunden.

Vsrsebvunden: einesteils, veil der

Naler 2u ebrliob ist, um mit Bassadsn
kür sieb elnsunebmen su versuoksn, veil
er Reprangs niobt liebt, sondern das, vas
direkt, klar und naokt ist. Rsr Nalsr vill
niobt durob Runstgrikks Rebsnsäobliob-
keiten im Bilde berausstreioben, vis es

das gesobiokte Abbilden von natürlioben
Regenständen sein kann, vill niobt den

Rsmütsvert allein einer Laobs in sein Rs-
mälds kleben. Rsr Naler veiss, dass « das

âge des Rsnsobsn immer interessiert »,

denn auob abgemalt bliokt es uns an vis
ein lebendiges ^ugs und vir erstaunen
über die Runst, die solobss ksrtig ^u brin-

gen vermag, oder gar es srgrsiksn uns
Rass und Riebe bei seinem àbliok und
kübren uns nur durob das Rsmälds bin-
durob und auk der andern Leite so?u-

sagen vieder binaus in einen kingisrtsn
Alltag (voller Rltsob und Lentlmentali-

tät). Rr aber suobt alles xu vermeiden,

vas in dieser V^eise interessieren könnte
und so von der sselisobsn Randsobakt im
Rsmälds ablenken und nur eins Ober-

kläobs uns Zeigen vürds. Rr gebt sogar
so veit, dass er niobt nur niobts dar-
stellt oder gan? Rnvsssntliobss und
auob das nur andsutungsveiss, sondern
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Gemälde in der Galleria degli Uftizi
in Florenz, aus dem 16. Jahrh. n. Chr.
(Renaissance). Maler: Michelangelo

Der Mensch sieht die Unendlichkeit des Raumes vor sich und die W/irklichkeit der Körper,
die äussere Natur reisst ihn mit sich, er vergisst darüber seine Innerlichheit und schüttet
sie zu, er jubelt dem neuen Licht entgegen und er geht aus, die ^^elt und die Ferne zu

erobern : und diese Ferne und diese Körper beginnt er zu malen
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în Floren?, SU5 clsm 16. r>. ^îrr.
(lîsnsízssncs). /^s!sr^ /vllc^slsngslo
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dass er ganz besonders das Hässliche zu

finden sich bemüht, uns also zunächst

vom Aeusserlichen des Gemäldes
abzuschrecken sucht, um desto eher uns auf
das Innere seiner Kunst zu drängen.

Anderseits aber ist diese Entgegen-
ständiichung des Gemäldes zweifellos
die Folge einer allgemeinen
Vernachlässigung unseres Sinnes für die Gestalt
und die Formen der Dinge. Es ist als ob

es uns schwerer fiele, etwas zu fühlen als

etwas zu denken : so erhalten auch die
Gemälde das Aussehen abstrakten
Denkens, geometrischer Aufgaben, statt
dasjenige der Dinge aus unserer lebendigen
Umwelt.

Zwar ist es nicht eigentlich der Sinn
des Gemäldes, mich in den sonnigen Tes-
sin zu führen oder mich sonst irgendwie
froh verlebter Zeit zu erinnern. Das

Gemälde will mich an nichts erinnern,
es will mir nichts vorzaubern. Es ist
schon selbst, was es sein will. Ich freue
mich am Gemälde selbst und nicht an
etwas anderem, dessen Abbild es etwa
sein könnte und Ersatz. Aber wenn es

mich trotzdem froh erinnert : soll ich
mich ihm entziehen — Es ist nicht
eigentlich der Sinn des Gemäldes, ermüdeten

Menschen Zerstreuung zu bringen,
zermürbte Menschen Sorgen vergessen
zu lassen, mich nach des Tages Mühe

und Arbeit zu amüsieren. Aber wenn es

das doch tut — Es ist nicht eigentlich
der Sinn des Gemäldes, mich über Afrikas

Wüsten zu belehren oder mir über
chinesisches Leben Auskunft zu geben.
Aber wäre es nicht erlaubt, es darüber

zu befragen, wenn es mich belehren
kann —-Es ist nicht eigentlich der
Sinn des Gemäldes, die Geschicklichkeit

des Malers zu beweisen und sein persönliches

Können mir zum Bewusstsein zu

bringen, aber wenn mich diese Geschicklichkeit

und dieses Können doch
interessieren — Das Gemälde ist kein Möbel

zur Dekoration der Wand, es ist kein
Ersatz schöner Rosen oder einer heroischen

Handlung oder eines lieben
Menschen —- aber ein gutes Gemälde ist
unerschöpflich in seiner Tiefe und wir
nehmen all das von ihm entgegen, was
es uns willig bieten kann und bieten
will.

Ich darf nicht vergessen (wenn
überhaupt ich des Gemäldes lebendigen Wert
erfahren will), dass all das nur seine

Formen sind, in welchen es, seinem

eigentlichen Sinn entsprechend, die
Landschaften meiner eigenen Seele
enthält.

Die Dinge sind des Gemäldes Leben.
Aber sie sind zugleich auch seine
Gefahr. Dann nämlich, wenn sie sich
vordrängen, dann, wenn der Apfel so im
Gemälde steht, als wäre das Gemälde
dieses Apfels wegen da. Dann sehe ich
den Apfel, wie ich ihn in der Natur
immer sehe, wie ich ihn in die Hand
nehme, wie ich ihn esse. Dann bleibt das

Gemälde Oberfläche, uneigentlich, ein
technisches Erzeugnis, mit all seinen

Vorzügen vielleicht, die es trotzdem
haben kann, ein Möbel, ein Prunkstück,
eine Geldanlage, ein Ahnenbildnis. Aber
vom Standpunkt des Gemäldes aus sind
das unsachliche Eigenschaften. Was soll
eine Wiederholung der Natur im Bilde
Muss das Bild nicht verblassen vor dem

natürlichen Apfel daneben Wenn aber

hinter und über dem Apfel sich die
Landschaften der Seele mir öffnen, dann kann
ich in den Sinn des Gemäldes eingehen.
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àuss sr Aun? bssonàsrs àus Düssiioks ^u
kinàen sied bsmükt, uns also ^unüekst

vom ^.susssriiàsn àss Dsmûiàss ub^u-

sàrsàsn suekt, um àssto àsr uns uuk

àus Innsrs ssinsr Xunst ?u àrûnAsn.
ààsrssits ubsr 1st àisss DntASZ'Sn-

stûnàiiokunA àss Dsmuiâss ^vsiksiios
àis DoÎAS sinsr uÜASmsinsn Vsrnuà-
iüssissunA unssrss Linnss kür àis Llsstg.lt

unà àis Dormsn âsr DinAS. Ds ist uis oi)

ss uns sokvsrsr kisis, stvus ?u kükisn uis

stvus 2U àsnksn: so srkuitsn uuek àis
Dsmûiàs à àsssksn ubstruktsn Den-

ksns, Asomstriseksr àkAubsn, stutt àus-

jsnÎAs âsr OinAS nus unssrsr isbsnàiASn
Dmvsit.

?vur ist ss nioüt siAsntiià âsr Linn
àss Dsmûiàss, mià in àsn sonniAsn Des-

sin ^u kükrsn oàsr mià sonst irAenàvis
kroli vsrisbtsr Xsit ?u srinnsrn. Dus

Dsmûiàs viü miok un niokts srinnsrn,
ss viü mir niàts vor^uubsrn. DZ ist
sàon ssibst, ums ss ssin viü. là krsus

mià um Dsmûiàs säst unà niât un
stums unàsrsm, àssssn ^.bbiià ss stvu
ssin könnte unà Drsut?. ^bsr vsnn ss

mià trotàsm krok srinnsrt: soli ià
mied ikm siàisksn? — Ds ist niât si-

Asntiiek àsr Linn àss Dsmûiàss, srmûàs-
tsn Nsnsàen ^srstrsuunA 2U brinZsn,
lisrmürdts Nsnsàsn Lorsssn vsrAssssn
?u iusssn, mià nuok àss DuAss Aüks
unà àbsit ?iu umüsisrsn. ^.bsr vsnn ss

àus âoà tut? — Ds ist niât sixentiiok
àsr Linn àss Dsmûiàss, mià übsr ^kri-
kus ^Vüstsn ?u bsiskrsn oàsr mir übsr
àinssisàss Dsbsn ^.uskunkt ^u Asbsn.
^.bsr vürs ss niokt erlaubt, ss àurûbsr
2u bskruAsn, vsnn ss mià bsiàrsn
kann? —- Ds ist nisbt siASntiiek àsr
Linn àss Dsmûiàss, àis Dssàiokiiàksit

àss Nuisrs ^u bsvsissn unà ssin person-
iisbss können mir ?um Lsvusstssin ?u

brinAsu, aber vsnn misb âisss Dssàiek-
iiokkeit unà âissss l^önnsn àoob intsr-
sssisrsn? —. Dus Dsmûiàs ist kein ülö-

bsi ?ur Dskorution àsr ^unà, ss ist kein
Drsà sàônsr Rossn oàsr sinsr ksroi-
sebsn DunàiunA oàsr sinss iisbsn Nsn-
sobsn —- aber sin Autss Dsmûiâs ist un-
srsoköpkiiok in ssinsr Disks unà vir
nsbmsn ail àus von ikm entASASn, vus
es uns uüiÜA bistsn kunn unà bistsn
viii.

leb àurk niât verASSSSn (vsnn über-

kuupt ià àss Dsmûiàss isbsnàiAsn ^srt
srkubrsn viii), àuss uii àus nur ssins

Dormsn sinâ, in vsiàsn ss, ssinsm

siAsntiicbsn Linn sntsprsàsnà, àis
Dunàsàuktsn msinsr siASnsn Lssis snt-
büit.

Dis DinAS sinà àss Dsmûiâss Dsbsn.
^.bsr sis sinà ^uAÎsieb uueb ssins Ds-
kukr. Dunn nûmiià, vsnn sis sià vor-
clrünAsn, àunn, vsnn àsr ^pksi so im
Dsmûiàs stekt, uis vürs àus Dsmûiâs
àissss ^pkeis vsASn àu. Dunn sàs ià
àsn ^.pksi, vis ià ikn in àsr blutur im-

msr ssbs, vis ià ikn in àis llunâ
nsbms, vis ià ikn ssss. Dunn bisibt àus

Dsmûiàs Dbsrkiuàs, unsiZentlià, sin
tsànisàss Dr^suAnis, mit uii ssinsn

Vor^üAsn visiisiokt, àis ss trotàsm ku-
bsn kunn, sin Uöbsi, sin Drunkstûà,
sins (lsiàuniuAS, sin ^knsnbiiànis. ^.bsr
vom Ltunàpunkt àss Dsmuiàss uus sinâ
àus unsuàiiàs Dixensekuktsn. ^us soii
sins 'WisàsrkoiunA àsr klutur im Diiâs?
Nuss àus Liià niât vsrbiusssn vor àsm

nutüriioksn Hpksi àunsbsn? ^Venn uksr
kintsr unà übsr àsm ^.pksi sià àis Dunà-

sàuktsn àsr Assis mir ökknsn, àunn kunn

ià in àsn Linn àss Dsmûiàss einAsksn.
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„Werbung"
Gemälde aus der Gegenwarf (1923).
Maler : Picasso

Dem Menschen beginnt der äussere Raum als Illusion zu erscheinen, als Spiegelbild seines

eigenen Inneren. Zwischen den Dingen und in ihren Verhältn issen zueinander und zu den
Menschen taucht die Seele wieder auf. Von der äusseren Natur kehrt auch die Kunst
wieder der Seele sich zu

„W s flz u n g "
(^smâlcis sus cls^ ^1?22)>
/V^s!s>-! ?icS!50
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Und der Apfel wird zum Eingangstor in
die Landschaften meiner Seele. Und dann
erst erkenn ich den Apfel (nicht um seiner

selbst willen, sondern um meiner
Freude willen). Nicht wie der Jäger geht
der Maler aus, um Lebendiges zu erlegen.
Nicht der ist der Künstler, welcher die

Dinge zur Strecke bringt, sondern der
welcher ihnen in unserem inneren
Erleben erst das Leben gibt.

Suchen wir nicht oft nach des Jägers
Beute im Gemälde Interessiert uns
nicht das Erlegte oft vor dem lebendig
Gewordenen Geben wir uns nicht oft
zufrieden mit dem uneigentlichen im
Gemälde Steht uns nicht oft das natürliche

Ding und sein Interesse vor der
Freude am Bilde Das Ding im Gemälde

ist wie das Feuer in der Natur, welches

lebendig machen, aber auch zerstören
kann.

Wie die Tiere der Wildnis in ihrem,
so stehen natürlicherweise wir Menschen

in unserem Leben : Sprungbereit um
unseres persönlichen Lebens willen, so

Freunde und Feinde uns schaffend. Im

Gemälde stehen wir dem Spiel der Welt
unbeteiligt und selbstverständlich gegenüber,

über dem Zufall, über Leid und

Freud, über Hass und Liebe. Aber nicht
abenteuerliches Flanieren im Geiste führt
uns zu ihm. « Das Verhältnis zwischen

uns und der Kunst sollen wir nicht zu

ergründen suchen », hat einmal jemand

geschrieben, der sich viel mit der Kunst

beschäftigte. Denn das führt uns nur
weite Umwege durch Wildnis und Wirrnis

und vor dem Gemälde selbst und
seiner Wirkung fallen solche Spekulationen

doch in sich zusammen : der Umweg

führt nirgends hin. Der Umweg war
ein Spazierweg, um seiner selbst willen
durchwandelt und nicht, um dem Gemälde

näher zu kommen. Und wer glauben

möchte, dieser Weg führe ihn bequemer

zum Gemälde und seinem Erlebnis, der

muss am Ende sehen, dass er besser

getan hätte, vor dem Gemälde selbst darauf

zu beharren, den Zugang zu seiner

Tiefe zu finden. Er wird es ja doch noch

nachholen müssen, wenn ihm denn anders

daran gelegen sein sollte.
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Lud Z er iVplei vird /uni LinAuuAstor in

à Landsâaktsn meiner Leele. Ilnd dann
erst erkenn iâ den Vpkel (niokt nin seiner

selbst villen, sondern nin ineinsr
vrsuds villen). Hiebt vie der däZer Zât
der Naler nus, nin LebendiAss /n erlexen.
Hiebt àer ist der Künstler, velâsr die

vin^o zur Ltreeks bringt, sondern àer

veleber ihnen in unserem inneren Lr-
isdsn erst das Leben xibt.

Luâen vir niât okt naeb des dä^ers
Leute iin (Zsmälds? Interessiert nns

niât das Lrls^te okt ver dom lebendiA
(Zevordsnen? (Zehen vir uns niât okt

zulrisden niit dom uneiK'entliâsn im (Ze-

mälde? Ltebt uns nieht olt das natür-
liehe vinK und sein Interesse vor àer
Lreuds am Lüde? vus vinx im (Zemälde

ist vie às veuer in àer Uatur, veiohss
lebendiK maâen, aber auâ zerstören
kann.

Wie dis Viere àer Wildnis in ihrem,
so stehen natürlieberveiss vir Nsnsâsn
in unserem Lehen: Lprun^bereit um
unseres persönlioken Lehens viiien, so

Lreundo und Lsinde uns sâakkend. Im

(Zemälde stehen vir dem Spiel àer "Welt

unbeteiligt und sslbstverständliä gegen-
ühsr, ühsr dem ^ulall, üksr Leid und

Lreud, ühsr llass und Liebs, Vber niât
abenteuerliobes vlanisrsn imveiste lübrt
uns zu ibm. « Das Verhältnis zvisâen
uns und der ILunst sollen vir niât zu

ergründen suâen», Hut einmul jemand

gesâriebsn, der sieh viel mit der Lmnst

desääktigts. Venn das lübrt uns nur
veite Llmvegs duroh Wildnis und Wirr-
nis und vor dem (Zemäldo selbst und
seiner Wirkung lullen solâs Lpekula-
tionsn doâ in siâ zusammen: der lim-

veg lührt nirgends kin. ver limveg vur
sin Lpaziervsg, um seiner selbst villsn
durâvandelt und niât, um dem (Zemälde

näher zu kommen. lind vsr glauben

möekte, dieser Weg lükrs ihn bsciusmer

zum Vemälds und seinem Lrlsbnis, der

muss um linde säen, dass er besser

getan hätte, vor dem (Zemälds selbst dar-

uuk zu beharren, den Zugang zu seiner

Viele zu linden. Lr vird es ja doâ noâ
nuohholen müssen, venn ihm denn anders

daran gelegen sein sollte.
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